
Wir schreiben das Jahr 1856. Zu-
frieden öffne ich die Haustür und 

trete in den mir so sehr vertrauten Flur. 
Ich wohne noch immer in Zinnowitz im 
Haus meiner Eltern. Meine Mutter emp-
fängt mich, wie sie es seit Jahren tut - 
voller Liebe, Zuneigung und herzlicher 
Beständigkeit. Steffen, mein 6-jähriger 
Sohn, flitzt vorbei und ich frage mich, wo 
ist die Mutter die zu diesem Kind gehört 
und die Frau, die an meiner Seite stehen 
sollte. Schlagartig überwältigen mich 
die Erinnerungen. Ein sonniger ausgelas-
sener Frühlingstag auf dem Segelboot. 
Die Familie, wie ich sie liebte beisam-
men. Meine geliebte Frau wurde plötz-
lich kreidebleich und kam seit diesem 
Tag nicht wieder auf die Beine. Der Arzt 
diagnostizierte Diphterie und dann ging 
alles sehr schnell und ich war alleiner-
ziehender Vater. Die Trauer überwältigt 
mich und die Tränen kullern über meine 
Wangen. Sehnsüchtig sehe ich sie vor 
meinem inneren Auge. Ihre herzliche, 
vertrauensvolle und optimistische Art. 
Ich vermisse sie sehr. Meine Mutter sieht 
mich in mir selbst zusammenfallen und 
schiebt mich langsam in die Küche. Dort 
erwartet mich ein liebevoll gedeckter 
Tisch. Verluste meines Daseins werden 
mir ungewünscht deutlich und ich fühle 
den Schmerz der mich überall ergreift. 
In naiver kindlicher Freude strahlt mein  
Sohn mich an und wischt die Gedanken

an die herben Verluste in meinem Le-
ben einfach weg. Einfach so. Mich über-
kommt die Lebensfreude und schiebt 
traurige dunkle Bilder beiseite. Ich bin 
glücklich, ich als Mann mit meiner Mut-
ter und meinem Kind hier zu sein, zu le-
ben und zu arbeiten. In der Entfernung 
höre ich leise einen Satz: „Komm nun 
wieder ganz zurück ins Hier und Jetzt.“ 
Langsam dämmert mir, ich bin weder 
Kind, noch Mann, ich wohne auch nicht 
in Zinnowitz und es ist nicht das Jahr 
1856. Ich bin eine Frau Ende 30, lebe in 
Erfurt, habe einen Sohn und wir schrei-
ben das Jahr 2010 … in diesem Leben.  

In diesen 2 Stunden am 1. Februar  
2010, habe ich aus tiefsten Herzen ge-
lacht und aus der Tiefe meiner Seele ge-
weint. Ich fühle mich wie einmal durch- 
gepustet, mir selbst ein Stück näher, rei-
fer, erfahrener und bewusster. So richtig 
bin ich mir noch nicht klar, was das Er-
lebte nun für mich bedeutet. Aber auch 
das klärt sich. Im Laufe des Gespräches 
erfahre ich soviel über mich selbst, dass 
mein eben Erlebtes sich nun mit meinen 
geistigen Erkenntnissen übereinander 
schiebt. Ich werde mir klarer über meine 
Bedürfnisse, meine Muster und meine 
Persönlichkeit. Aussagen die ich höre, 
berühren mich emotional und treffen 
Punkte die zu mir gehören. 

Beschwingt, leicht aber auch ein we-
nig nachdenklich verlasse ich den Raum, 
mit der Gewissheit, dass ich diese 2 
Stunden nie vergessen werde. Nicht nur, 
dass es spannend und unterhaltsam 
war. Die Reise in eines meiner früheren 
Leben hat die Tür zu meiner Seele ein 
Stück weiter geöffnet und mich fühlen 
lassen wer ich wirklich bin.          n 
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